
Dritter Rundbrief   Louisa Romero Valle   Callescuela 
          Paraguay 
 
 

Hallo Familie, Freunde, Unterstützer und Interessierte in weiter Ferne, 
 
diesen Rundbrief würde ich gerne etwas anders als die zuvor beginnen. Bitte überlegt nun 
einmal kurz, nur für einen Moment, was Ihr heute alles so gemacht habt. Vielleicht ward ihr 
auf der Arbeit, im Büro oder habt die Familie besucht, die etwas weiter weg wohnt. Vielleicht 
ward ihr aber auch nur Zuhause, habt etwas gekocht oder ward einkaufen. Wie habt ihr euch 
heute gefühlt? Hattet ihr Hunger? Wenn es geregnet hat, war es im Haus trocken? Hattet ihr 
Strom? Und… Ward ihr glücklich? 
 
Mit diesen Fragen würde ich diesmal gerne starten, da ich euch nicht nur etwas berichten 
möchte und euch die tollen Seiten an einem Freiwilligendienst aufzeigen möchte, sondern 
euch diesmal vielleicht einen kleinen Denkanstoß geben möchte und einmal ganz offen und 
ehrlich mein Jahr, das nun fast schon um ist, mit euch zu reflektieren. 
 
Ein Freiwilligendienst in Paraguay… 
Das klingt erst einmal beeindruckend und beängstigend zugleich. Nach einer ganz neuen 
Erfahrung, einer neuen Kultur, einer ganz anderen Arbeit und vor allem nach einem ganz 
neuem Leben. Häufig konnte ich mir vorher und kann mir auch noch immer folgende Sätze 
anhören, sobald ich darüber berichte was ich hier in Paraguay mache: 
„Wow, das ist echt mutig von dir… so für ein Jahr weg von der Familie, also ich könnte das 
nicht!“ „die ganze Armut das muss ja schon krass sein, also ich meine ich kann verstehen, 
dass das schwierig ist.“ „Die Leute und Kinder müssen ja echt dankbar sein, dass du da 
bist um ihnen zu helfen.“ „Das wird bestimmt eine tolle Erfahrung!“. 
 
Natürlich sind dies die ersten Gedanken und Vorstellungen, die man bezüglich eines 
Freiwilligendienstes hat. Aber ich muss euch leider enttäuschen, wie immer stimmen nicht 
alle Vorurteile oder romantischen Vorstellungen, die man in diesem Bezug hat. Alles was ich 
bis heute auf meiner Arbeit erreicht habe, habe ich mir hart erkämpft. In den allerersten 
Wochen hier in Paraguay liefen unsere Projekte (am Mercado, in den Comunidades und am 
Terminal) einfach traumhaft gut. Ein paar unglücklichen Ereignissen zur Folge gab es leider 
nach ein paar Monaten sehr viele Probleme mit der Betreuung meines Projektes, die ich jetzt 
nicht weiter erläutere, und auf Grund dessen konnte ich eine ganze Zeitlang nicht dort 
arbeiten, was mich sehr traurig gemacht hat. Des Weiteren ist auch der Umgang mit den 
Kindern besonders in meinem Projekt schwierigerer, da einige dieser Kinder bekannt dafür 
sind, gerne die Freiwilligen oder Mitarbeiter zu ärgern. Allerdings gab es einen 
Mitarbeiterwechsel, der mir zugutekam und jetzt arbeite ich schon seit einigen Monaten mit 
meinem neuen „Educador“ Catalino wieder zusammen in meinem Projekt. 
Mein Projekt liegt, wie ich bereits im ersten Rundbrief berichtet habe, in einer Comunidad. 
Das bedeutet in einer Art „Viertel“ in einer Stadt (Fernando de la Morra), in der Nähe von 
Asuncion. Jeden Morgen fahre ich mindestens eine Stunde (dies ist vom Verkehr abhängig) 
mit dem Bus dorthin. Um euch die sogenannte Comunidad besser zu beschreiben, muss ich 
zunächst dessen Umgebung beschreiben. Diese liegt nämlich in der Nähe einer großen 
Straße, die unter anderem auch zum Busterminal führt. Allgemein ist diese Gegend geprägt 
von Drogenkonsum, -handel und Prostitution. Mein Mitarbeiter hat mich beispielsweise 
einmal davor gewarnt, von Fremden Süßigkeiten anzunehmen, da diese eine abhängig 
machende Droge enthalten könnten. 
Die Comunidad selbst besteht nur aus ungefähr zwei Straßen, in denen insgesamt um die 
250 Menschen wohnen. Das bedeutet sehr wenig Platz, kaum Privatsphäre und viel Müll. Als 
ich das erste mal diese Straßen betrat, muss ich ehrlich sagen, war ich nicht geschockt oder 
bestürzt über die Verhältnisse in welchen die Leute leben. Ich habe es einfach akzeptiert und 
so hingenommen, natürlich macht man sich Gedanken darüber, wie privilegiert man doch in 
Deutschland lebt und wie viel Luxus man doch im Allgemeinen genießt… Aber ehrlich 



gesagt, kann man in dieser kurzen Zeit, in der man dort ankommt und man all diese 
Eindrücke auf einmal wahrnimmt, überhaupt nicht begreifen was all diese Lebensumstände 
mit sich bringen und was sie für die Familien und Kinder bedeuten.Aber Was bedeutet es 
jeden Tag mit Armut konfrontiert zu sein? Was macht es mit einem? Und was bedeutet das 
für mich? 
 
Um all diese Fragen zu beantworten und auch noch einmal auf die Denkanstöße zu Beginn 
des Rundbriefes zurückzukommen, muss man sich zunächst fragen, was Armut überhaupt 
ist. Habt ihr schon einmal das Wort Armut gegoogelt? Laut Wikipedia: „Armut bezeichnet im 
materiellen Sinn als Gegenbegriff zu Reichtum primär die mangelnde Befriedigung der 
Grundbedürfnisse nach Kleidung, Nahrung, Wohnung und Erhaltung des Lebens.“. Aber bei 
so einer Definition fragt man sich, was bedeutet denn eben dieser Satzteil „mangelnde 
Befriedigung der Grundbedürfnisse“? Wann ist man denn nun arm? Das Thema Armut ist  
sehr schwierig zu fassen, da es weltweit verschiedene Abstufungen gibt. In Deutschland gibt 
es genau soviel Armut wie in Paraguay, allerdings befinden sich die Menschen hier in 
Paraguay, mit denen ich arbeite, in einer anderen Art der Armut, als jene, die in 
Deutschlagen als arm gelten. 
Anfangs sieht man die Armut zwar oberflächlich, das Offensichtliche aber erst mit der Zeit, 
die man dort verbringt. Mit den Kindern und den Erwachsenen, versteht man erst, was all die 
oberflächlichen, offensichtlichen Dinge bedeuten und mit sich bringen. Es macht mich traurig 
wenn ich Angél, einen dreijährigen Jungen sehe, der mich immer lachend begrüßt, wenn ich 
in die Comunidad reinkomme, der direkt auf den Arm genommen werden will und etwas mit 
mir spielen oder malen will. Denn ich weiß, dass ihn seine Mutter verlassen hat, er einen 
drogenabhängigen Onkel hat, der in einer Klinik untergebracht ist, seine Tante sich versucht 
hat umzubringen und er alleine von seiner Großmutter aufgezogen wird, die sehr viel arbeitet 
um die restliche Familie, die noch da ist, zusammenzuhalten. Ein Kind wie Angél begleitet 
mich den ganzen Tag auf der Arbeit, da er meist nicht nach Hause gehen kann. Und nach 
der Arbeit begleitet er mich in meinen Gedanken. Er ist ein Kind mit vielen Problemen. Ich 
weiß, dass er Probleme hat sich bei den anderen Kindern durchzusetzen; ich weiß, dass er  

nicht anders reagieren kann, als mich oder die andern 
Kinder zu beleidigen oder zu schlagen, sobald er Dinge 
nicht bekommt oder sich nicht durchsetzen kann. Wie mein 
Mitarbeiter einmal zu mir gesagt hat. „Das Lokal in dem wir 
arbeiten, ist der einzige Ort für die Kinder, an dem sie frei 
sein können… an dem sie tun können was sie wollen, ohne 
ernsthaft Konsequenzen zu fürchten (physische oder 
psychische Gewalt) oder auch um einfach der Realität 
Zuhause zu entfliehen“. Und genau an das muss ich immer 
denken, wenn mir die Kinder einmal wieder auf der Nase 
herumtanzen und beispielsweise Stifte durch die Gegend 
schmeißen. 
  
Um noch einmal auf die Fragen zu Anfang einzugehen, sind 
viele Dinge für uns Europäer oder Deutsche, 
selbstverständlich, wie Wasser und Strom beispielsweise, 
wenn es kalt ist, nicht zu frieren, wenn man nichts zu essen 
hat, einkaufen zu gehen oder wenn man müde ist, in seinem 
eigenen Bett schlafen zu gehen. In der Comunidad aber, in 
der ich arbeite, sind diese Dinge keine 
Selbstverständlichkeit. Viele Familien leben in einem Haus 
aus einem Zimmer bestehend, mit einem Bett für eine 
fünfköpfige Familie. Viele Häuser sind aus Müll zusammen 

gebaut oder die Löcher in der Wand sind mit Hilfe von Klebeband und einer Mülltüte geflickt 
worden. Wenn es regnet, regnet es oft rein, wenn es kalt ist, ist es kalt, da die Häuser hier 
generell keine Isolierung haben. Oft fällt der Strom aus, da die Leitungen schlecht sind. Müll 
wird auf der Straße verbrannt, weil kaum jemand die Müllabfuhr bezahlen kann. Das Viertel 

Mit Angél auf dem Schoß 



wurde von sogenannten Landbesetzern gegründet. Dies bedeutet, dass vor einigen Jahren 
ein paar Familien in die Stadt kamen und einfach das Land besetzten. Ihre Häuser dort 
gebaut haben und von da an dort lebten, ohne legal das Land zu kaufen. Auch das bringt 
nun seine Konsequenzen mit sich, da dort, wo die Comunidad liegt, eine Brücke gebaut 
werden soll. Wir helfen den Menschen, die dort wohnen soweit, indem wir mit ihnen Anwälte 
organisieren, die sich um die rechtlichen Möglichkeiten kümmern, denn anders würden die 
Bewohner einfach vom Staat vertrieben werden. All das sind für mich fast alltägliche Dinge, 
die für an deutsche Standards gewöhnte Menschen nahezu unvorstellbar sind. In so einem 
Projekt zu arbeiten, strengt mich nicht nur körperlich an sondern auch psychisch. Es dauert 
seine Zeit die Umstände vollständig so zu akzeptieren, wie sie sind und zu begreifen, dass 
man niemals die Situation der Kinder oder allgemein der Familien dort ändern kann. Mein 
persönliches Ziel ist es vielmehr geworden, jedem Kind einen möglichst schönen Tag zu 
ermöglichen... Ein Lachen pro Tag. 

 
Allgemein möchte ich mich noch 
einmal bei allen meinen Spendern und 
Unterstützern bedanken, dass sie mir 
diese unglaubliche Erfahrung 
ermöglicht haben und mir in der ein 
oder anderen schwierigen Lage 
beigestanden haben. Ich kann mich 
wirklich glücklich schätzen, in so einem 
tollen Projekt mit tollen Mitarbeitern 
und Kindern und Jugendlichen arbeiten 
zu können und mehr von ihnen zu 
lernen, als ich es ihnen jemals 
komplett zurückgeben könnte. Meine 
Kids geben mir jeden Tag so viel Kraft 
und Liebe und auch wenn sie mich 

manchmal in den Wahnsinn treiben, mich beleidigen oder einfach gemein sind, weiß ich, 
dass ich sie sehr vermissen werde, sie mich immer in meinen Gedanken begleiten werden 
und dass ich mir mit Sicherheit auch einen kleinen Platz in ihren Herzen erkämpft habe. 
Damit würde ich gerne für dieses Mal meinen Rundbrief beenden. 
 
Un abrazo, 
Louisa 
 

Mit meinem Mitarbeiter und ein paar Kindern 


